Gethsemane – Angst

vgl. Jes 43,1-3

Angst – ins Bodenlose gucken

Meine Helden sind, die Widerstand geleistet haben. Die Attentäter des 20. Juli (Attentatsversuch auf Hitler), die Geschwister Scholl, Janusz Korcak. Meine Helden sind die Feuerwehrleute, die ins World Trade Center gegangen sind, mitten hinein ins strahlende Atomkraftwerk Fukushima. Wie geht das? Wie kann einer, der das Leben liebt, den Tod in Kauf nehmen, als Konsequenz einer Überzeugung, die grösser ist als die Angst? Warum hatten sie keine Angst – oder hatten sie?

    Einmal las ich eine Geschichte von einem Kind. Es hatte von eben solchen Helden gehört. „Nie“, sagte es, „werde ich jemals so tapfer sein können.“ Die Mutter schickte das Kind in den Keller, um einen Eimer Kohlen zu holen. Es kam mit einem einzigen Brikett zurück. „Mehr kann ich nicht tragen.“ – „Siehst du“, antwortete die Mutter, „das brauchst du jetzt auch noch nicht. Und so ist es mit der Tapferkeit. Es gibt sie nicht im Voraus. Aber wenn du sie brauchst, wird sie dir zuwachsen.“

    Meine Helden hatten Angst, grosse Angst. Aber auch etwas, das grösser war, eine Kraft, die ihnen zuwuchs, als sie nicht flohen. Vielleicht geht es gar nicht darum, keine Angst zu haben. Vielleicht schauten sie in den Abgrund, der schwarz und fürchterlich war, aber jemand hat ihnen gesagt: Da ist ein Netz.

Susanne Niemeyer, Matthias Lemme, Brot und Liebe, Kreuz Verlag, Freiburg i.Br. 2013, S. 142 (zu: Mt 26,36-39)
***

angst

ist nicht einfach

auf den punkt

zu bringen

einfacher ist es

kann sein

das komma

zu verschieben

von fürchte dich komma

nicht ich bin mit dir

zu

fürchte dich nicht komma

ich bin mit dir

glaube beginnt

wo das komma

um ein nicht

verschoben wird

fürchte dich

nicht

ich erlöse dich

angst ängstigt weiter

kann sein

doch die hoffnung

wird eine andere

mit dem komma

an anderer stelle

mein bist du

das ist der vorläufige punkt

Näf Bernhard Ruth, und dazwischen ein schweigen, alataverlag Winterthur 2009, S. 52
***

Gethsemane
„Wachet und betet“,

flehendes Wort. 

 

Den Freunden aber 

lag die Trauer

zu schwer 

auf den Lidern

und über die Lippen 

kam ihnen 

kein Wort. 

 

So blieb er allein

mit den Tränen, 

den Fragen

und der verzweifelten Bitte:

„Lass doch den Kelch 

vorübergehen!“

 

Mag sein, dass er 

seine Stirn 

an die rissige Borke

eines Ölbaums lehnte.

 

Und dem Wind lauschte,

der seufzend

durch die Zweige strich

auf der Suche

nach einem Zuhause.

Tina Willms
 

 ***

Ermutigung zur Angst

Es sollten schon einige Polizeistreifen mehr herumlaufen, meint der Friseur – und hat dabei zivilisierte Gegenden um Frankfurt im Blick. Im Bus ist vom neuesten Terroranschlag die Rede. Die Schlagzeilen holen Katastrophen aus aller Welt in den Alltag. Zugleich wächst der Verdacht, Informationen seien gefiltert, ja gefälscht wie bei den ersten Polizeiberichten in Kön. Was wirklich Sache ist, komme doch nur heraus, wenn es nicht mehr zu verbergen ist wie bei VW oder in der kirchlichen Missbrauchskrise. Und immer ist das grosse Thema Flüchtlinge und Migration im Spiel.

    Keine Frage: Wo Verhältnisse derart aufgemischt werden wie derzeit, geht das Lebensthema „Angst „ um. Das beherrschende Gefühl, dass es so nicht mehr weitergeht – und doch niemand verlässlich sagen kann, wie es denn sonst sein und werden möge -, verunsichert. Das Schlimmste wäre da, sich von Angst treiben zu lassen oder gar ein Geschäft mit ihr zu betreiben. Ohne eine schöpferische Kultur der Angstwahrnehmung jenseits blosser Durchhalteparolen und Schönfärberei kommen wir nicht weiter. 

    Ängste sind ja ein geniales Frühwarnsystem der Evolution. Das Reh am Waldrand zeigt es im ständig sichernden Aufschauen, ebenso der Zaunkönig im scheuen Wegfliegen und beim Bau mehrerer Nester, von denen er nur eins bewohnt. Tief eingeschrieben scheint auch die Angst, den Anschluss im Rudel zu verlieren und keine Nahrung mehr zu bekommen. Was da instinkthaft codiert ist, wird beim „Freigelassenen der Schöpfung“ namens Mensch zur Aufgabe bewusster Wahrnehmung und Gestaltung: Angst zu haben ist Menschenrecht, zu viele Bedrohungen tauchen auf. Man sollte vorhandene Ängste nicht wegreden. In jeder Angst steckt ein wichtiger Lebensimpuls mit Signalwirkung, den es ernstzunehmen gilt. Je achtsamer und liebevoller wir damit umgehen, desto mehr kann sich diese Energie entfalten und vor allem verwandeln. Jede mit-geteilte und dadurch gestaltbare Angst fördert erwachsende Entwicklung. Angst, wirklich ernstgenommen, kann so sehr wohl ein guter Ratgeber sein. Was der Philosoph Sören Kierkegaard vom Glauben sagte, gilt grundsätzlich: „Dir Kunst, sich recht ängstigen zu lernen“ gehört zentral zum gelingenden Leben. Das bedeutet auch, gut zu unterscheiden zwischen „wirklichen“, real begründeten und „eingebildeten“ Ängsten – die natürlich subjektiv und höchst real sind. Dazu gehört nicht zuletzt das Gespür dafür, wo fachliche Hilfe aus Medizin und Therapie nötig ist.

    Es zählt zu den abgründigsten Fakten der Religionsgeschichte, dass gerade christlich Angstwahrnehmung in die Mitte des Gottesglaubens gehört. Warum sonst die Angstgeschichte Jesu besonders in Gethsemane (Mk 14,32-42; Hebr 5,7ff)? Paulus rühmt sich sogar seiner eigenen Ängste und macht sie zum Thema der Gemeindebildung (O2 Kor 11,16-12,13). Ins Gebet genommen, können uns sollen sie zur begnadeten Angst werde, zu Freimut und Widerstandskraft. „In der Welt habt ihr Angst, aber habt Mut: Ich habe die Welt besiegt“ (Joh 16,33).

    „Kraft deiner Angst und Pein“ (Paul Gerhardt) können vorhandene Ängste vertrauensvoll zugelassen, mit-geteilt und so bewältigt, ja verwandelt werden. Deshalb auch die häufige Aufforderung in den Evangelien: „Habt keine Angst“ – weil sie da ist.

    Österlicher Glaube ermutigt zur Angst.

Immer ist dabei die Überzeugung leitend, die der Dichter Jochen Klepper aus eigener Erfahrung betend bezeugt: „Und was du schickst, ob Glück, ob Angst / zeigt stets, wie du nach uns verlangst“ – und was von uns.

Gotthard Fuchs, in: CIG 4 / 2016, S. 39
***

Gethsemane

In der Stille dieses Gartens

findest du dich immer wieder,

wenn ein Schweres sich auf dich legt,

kniest du dort im Schatten nieder.

In dir Fürchten, Wehren, Aufruhr,

auf den Lippen nur noch Flehen:

„Lass den dargereichten bittren

Kelch an mir vorüber gehen!“

Die Gefährten liegen schlafend,

draussen vor den dunklen Toren.

Jede Seele steht allein hier,

nackt und trostlos und verloren.

Mit dem Himmelswillen ringst du,

suchst den Weg vom Kampf zum Schweigen,

bis dein Widerstehen nachgibt

und sich deine Sinne neigen

vor dem dir beschiednen Kelche.

Er gehört zur Schicksalsfülle.

„Ist’s nicht möglich, dass er weiche,

so geschehe denn dein Wille.“

In der Stille dieses Gartens

findest du dich immer wieder.

Karin Petersen, skorpionengesänge, Burgdorf 2009, S. 116

***

Dein Wille geschehe

Vater, willst du, so nimm diesen Kelch von mir;

doch nicht mein, sondern dein Wille geschehe! (Lukas 22, 39-46)

Wer hat nicht schon in dunklen Stunden gefleht: Gott, nimm diesen Kelch von mir. Manchmal hilft die innere Kraft des Protestes, das Leiden zu überwinden. Manchmal liegt eine Gnade darin, sich in das Unabänderliche fügen zu können. Vielleicht erschließen sich dadurch überraschend neue Wege, von denen man zuvor 
nicht einmal zu träumen gewagt hat.

© Christa Spilling-Nöker
***

Weck uns auf

Weck uns auf
Lebendiger Gott
Aus dem Schlaf der Sicherheit
weck uns auf
Aus dem Tod der Liebe
weck uns auf
Aus der Faulheit des Denkens
weck uns auf
Aus dem Schlaf der Selbstgenügsamkeit
weck uns auf
Aus dem Tod der Hoffnung
weck uns auf
Aus der Dürre der Phantasie
weck uns auf

Anton Rotzetter
***

Herr, gib mir Kraft,

alles zu tun,

was du von mir verlangst.

Dann verlange von mir,

was du willst.
Augustin
***
land in sicht

untergegangen

im meer

im weiten ozean

strudelnder wellen und

wogender gezeiten

versunken

war ich

hatte kein gefühl für raum und zeit

und war zugleich hoffnungslos aufgehoben.

wo warst du

gott?

wo bist du jetzt?

wo ist deine rettende hand?

ganz fern am horizont sehe ich

land

ganz weit draussen sehe ich

einen silberstreif

bist du das?

und bist du das

die mich aus den wellen hat wieder

auftauchen lassen

die mich nicht ertrinken liess

die mich begleitete

in tiefster versunkenheit

ohne dass ich es wusste oder ahnte?

bist du das?

sprich doch zu mir

oder zeige dich mir

auf deine art

denn du bist bei mir

auch wenn ich 

dich manchmal

nicht spüren kann.

amen

aus: Julia Strecker: „Der Sehnsucht Sprache geben: Liturgische Texte für den Gottesdienst“; ( Gütersloher Verlagshaus 2000
***

standhalten

vom leben ganz gefordert

es stürmt

von oben, unten

links und rechts

die welt

ist voll gewalt

voll terror, hass

krieg, flucht und not

das leben ist

verletzbar

ich weiss mich selber

in gefahr

die innere welt

ist ähnlich wirr

der schatten der vergangenheit

schlägt wellen in die seele

gefühle zeigen sich

die lange tief versteckt

der eigne abgrund tut sich auf

die ohnmacht wächst

nur stehen bleiben hilft

mich mit dem atem öffnen

zu grunde gehen

dann die hoffnung

nennen

flüstern

stottern

sie sagen, rufen

sie bestürmen

sie empfangen

gewandelt werden

und mit mir

das leben

denn alles hofft

wenn ich damit beginne

Almut Haneberg
***

Litanei
Ich habe angenommen allen Schmerz –

nun lass mich damit nicht stürzen.

Ich habe getragen alle Demütigung –

nun lass sie mit dem Schmerz mir den Weg zeigen.

Ich habe nach dem Tod geschrieen –

nun lass mein Leben treiben

in deine Hand

Gott

der du nach mir schlugst.

Ich dein Geheimnis angenommen:

die Liebe

aufhebend

den Tod der Liebe
Inge Meidinger-Geise, in: Paul K. Kurz, Wem gehört diese Erde, Mainz 1984, 199
***

Bleibet hier und wachet mit mir!

Wachet und betet, wachet und betet. Ein einfaches Lied aus der Tradition von Taizé, einfach und eingängig. Sofort versetzt es den, der es kennt in den Garten Gethsemane. Jesus hat Angst, er braucht seine Leute; er möchte, dass sie mit ihm sind auf dem Weg, der ihm bevorsteht: Der Weg ans Kreuz. Eine unheimliche Szenerie. Da der bittende rund 30-jährige Mann, voller Angst und dort seine Begleiter, Freunde und Jünger: "Bleibet hier und wachet mit mir."

- und sie schlafen. Verständlich, ein langer Tag liegt hinter ihnen, sie bleiben wohl - aber von Wachen keine Spur. Jesus bleibt allein. 

Wie oft geschieht das auch uns, dass die besten Freunde versagen, nicht mehr die Kraft haben da zu sein, wenn sie gebraucht werden. Es ist kein böser Wille bei den Jüngern, sie wollen es ja eigentlich anders, aber schlafen trotzdem einfach ein. 

Wie oft geschieht es auch uns, dass die Natur verhindert, solidarisch zu sein. Bei den Jüngern ist es die Müdigkeit: Ihre Solidarität mit dem verängstigten Jesus ist durch ihre Müdigkeit einfach weggewischt worden.

"Bleibet hier und wachet mit mir!" - Dazu braucht es mehr: Es braucht den ausgesprochenen Willen zu dem zu halten, den man liebt, verehrt und dem man nachfolgt, und ohne diesen Willen, schläft man halt ein - nicht nur die Jünger.

In Jesus finden wir diesen Willen wieder, den Willen zur Solidarität, sogar mit denen, die ihn allein gelassen haben, mit seinen ihm nachfolgenden Schlafmützen.

Es ist die Zeit der Angst, in der er wache Freunde bräuchte. Es ist die Zeit, in der er kämpft mit sich und seiner Angst vor dem Tod, es ist die Zeit, in der er seine Jünger gleichsam als Schutzmantel gebraucht hätte. Und dann auf einmal kann er sie schlafen lassen. Es ist vorüber. Er weckt sie, weil der Moment der Gefangennahme gekommen ist. Und obwohl sie ihn alleingelassen haben in der Nacht, nimmt er sie wieder mit auf den Weg, zu dem er sich in dieser einsamen Nacht bekannt hat. Er nimmt sie mit.

***
VIA DOLOROSA 
Oder: Strasse des Glaubens
Hier hat der Glaube

das Wort. Stein –

heissgelaufen und mit dem Feuer 

unter den Füssen, so leid-

angelitten bei den Stationen.

Es ist diese Strasse,

die Weltgeschichte macht: du

gehst hier richtig.

Auf den Steinen hier

den Glauben scharf laufen

und mit den Augen lieben

in die Vergangenheit

hinein: gleich dem Stein

duldet die Liebe

alles.

Den Weg des Todes 

nachvollziehen, die 

Schritte golgathawärts

in das Einmaligste des

Einmaligen. Und 

die Räume des Lebens abklopfen

wie losen Kalk von toten Wänden,

restlos.

Die Fäden zur Wirklichkeit

durchschneide für deinen Erlösungs-

fall ins eigene Schöpfung-Sein.

Nur so wirst du hineingesogen

ins Darüber-

Absolute, nur so.

Auf der Via Dolorosa

vollziehst du das nach,

du vollziehst es nach,

in deiner Stunde, schweiss-

nass.

Und nun noch den Rest

von Weltträumen und Sehnsüchten

radikal

verringern

auf den Nullpunkt

Allein.

Bis zum Kreuz hin

preisgegeben das alles, endgültig.

Zielgültig

für deinen Durchbruch

in die Gott-

Unmittelbarkeit.

Nichts davon

lässt du aus.

Gudula Budke, in: Paul K. Kurz, Wem gehört diese Erde, Mainz 1984, 55
***

Gebet

Wirf mir ein Seil zu,
das mir Halt gibt
im Schwindel,
eines, das mich sichert
über dem Abgrund,
eines, das Verbindung schafft
trotz verlorener Spur,
eines, das mich bestärkt,
die nächsten Schritte zu gehen,
auch wenn ich das Ziel
nicht mehr sehen kann.
Wirf mir ein Seil zu.



Hildegard König
***

Rette mich, Gott! 

Das Wasser reicht mir bis zum Hals.

Ich versinke im tiefen Schlamm;

ich habe keinen Grund mehr unter den Füssen.

Ich bin in bodenlose Tiefen geraten,

die Strömung reisst mich fort.

Ich habe mich müde geschrieen;

ich bin ganz heiser;

meine Augen versagen;

ich warte auf Gott. (Ps 69.2-4)

***

Vom Leiden

Leiden ist Leiden und nichts daneben. Eine göttliche Prüfung für Menschengehorsam, nicht die karmische Quittung für Untaten aus früheren Leben und auch nicht eine leider unabdingbare Voraussetzung für angeblich höhere spirituelle Weihen. Leiden ist einfach nur Leiden. Und Gott hat damit gar nichts zu tun. Leiden ist nicht von Gott verhängt, nicht von Gott gewollt, nicht durch Gott zu verhindern. Wer irgend einen höheren Sinn in das Leiden hinein konstruiert, der oder die weicht dem vollen Schmerz, dem wirklichen Schrei nur aus. Bei sich selbst und bei anderen. Und dieses Ausweichen hat Folgen. Es ist der sicherste Weg für immer im ohnmächtigen, dumpfen Leiden gefangen zu sein, ruhig gestellt durch ein spirituelles Trostpflästerchen.

Gott will nicht, dass wir leiden. Nicht eine Sekunde glaube ich daran, dass Gott die schrecklichen Erlebnisse meiner Kindheit für mich gewollt hat. Gott wollte mich als fröhliches, glückliches Kind, nicht als vergewaltigtes und misshandeltes Opfer. Eine andere Frage ist es, ob und wie die Erfahrung solcher Zerstörung umgewandelt werden kann in die Erfahrung von etwas anderem, in die Erfahrung von Heilung, in die Stärke einer Überlebenden. Es ist möglich, dass dies geschieht. Es ist in besonderem Masse möglich, wenn ich mich dabei auf Gott als Verbündete stütze. Und Gott ist mit allen verbündet, die unschuldig leiden.

Gott ist stärker als alles Leid dieser Welt und kann es trotzdem nicht verhindern. Das verstehe, wer will oder kann. Ich verstehe es nicht. Aber es ist das, was ich erlebe. Gott hat die Macht, aus der vollen Wucht meines Schmerzes etwas Neues entstehen zu lassen. Auch die schrecklichste Kindheit, auch die schlimmste Erniedrigung konnte mich nicht endgültig vernichten. Gott umschliesst meine Wunden mit ihre gewaltigen Liebe. Manche dieser Wunden heilen durch Gottes Berührung – nicht alle. Die anderen brechen an manchen Tagen wieder auf, und es tut weh. Dann stelle ich mir vor, wie Gott mit unendlicher Sanftheit in meine Seele hineinpustet und mich auf diese Weise zu trösten versucht. Danach tut es immer noch weh, aber anders.

Gott schüttet ihren Segen aus über alle Gedemütigten und Erniedrigten. So hat sie es versprochen, so hält sie es auch.

Gott, Du verborgene Weberin, mit zärtlichem Atem webst Du mir Heilfäden in die Seele.

Gott, Du Allbarmherzige, aus Deiner Liebe schöpfe ich neue Würde und Kraft.

aus: Carola Moosbach: „Lobet die Eine – Schweige- und Schreigebete“; (2000 Matthias-Grünewald-Verlag, Mainz

***

Mt 26,36-46

Erste Begegnung mit dem Text

»Meine Seele ist betrübt bis an den Tod«, übersetzt Martin Luther. Jesus begegnet mir

in diesen Worten zutiefst menschlich. Einsamkeit und Verzweiflung spüre ich aus der

Szene. Da ist ein Mensch, dem klar ist, dass er sterben wird, und das bald. Er trauert,

er betet und er wünscht sich Beistand von seinen engsten Vertrauten. Von letzteren

wird er enttäuscht – ihr Schlafbedürfnis ist größer als ihr Wille, für Jesus da zu sein.

Dieser erkennt seine ganze Einsamkeit und Verlassenheit, als er die Freunde

wiederholt schlafend antrifft. Er ist allein mit Gott. Aus dem Gebet schöpft er Kraft,

auch wenn sein Wunsch nicht erfüllt werden kann, wie er selbst spürt.

Ein Mensch wird konfrontiert mit seinem nahen Tod. Ich denke an Menschen, denen

eine Krebsdiagnose eröffnet wird. Auch sie »trauern und zagen«. Was sie innerlich

erleben, ist kaum nachvollziehbar für solche, die nicht selbst erfahren haben, was

diese Diagnose auslöst an Gefühlen. Damit umgehen zu lernen, ist ein Prozess.

Wohin mit meiner Angst? An wen wende ich mich, wenn meine engsten Vertrauten

nicht begreifen, was ich fühle?

Jesus wendet sich an Gott. Bittend, hoffend, ergeben. Er zieht Kraft aus seinen

Gebeten, kann danach ruhig und gelassen weitergehen. Am Ende der Szene tritt

Jesus wie gewohnt selbstbewusst auf. Ohne diese Szene würde mir etwas an seiner

Persönlichkeit fehlen. Hätte er gar keine Angst empfunden auf seinem Weg, käme er

mir unmenschlich vor.

Exegetische Skizze
Der Verfasser des Mt beschreibt die Ereignisse von Jesu letzten Tagen von vor der

Kreuzigung bis zur Auferstehung als zusammenhängende Abfolge. So schließt die

vorliegende Perikope von Jesu Gebet in Gethsemane daran an, dass Jesus Petrus

ankündigt, dieser werde ihn verleugnen. Petrus hat das eben noch weit von sich

gewiesen, und doch gelingt es ihm nicht einmal, mit Jesus zu wachen, wie die

Gethsemane-Perikope beschreibt. Jesus ist in seiner Angst und Trauer von seinen

engsten Begleitern verlassen. Im dreimaligen Gebet drücken sich seine Gefühle aus,

seine Hoffnung sowie sein Annehmen des ihm aufgezeigten Weges. Während die

Jünger also »versagen«, erweist Jesus sich als »vorbildlich«: Er betet so, wie er es

selbst mit dem Vaterunser anempfiehlt; in Psalmensprache betend, zeigt er sich

hoffnungsvoll angesichts äußerer Bedrohung; er hat Angst und zeigt sich schwach,

verliert sich jedoch nicht darin – am Ende des Abschnittes, gestärkt durch das Gebet,

ist er es, der aufbricht, der Gefangennahme entgegenzugehen. Diese Szene schließt

sich an. Die Beschreibung von Jesu Gebet im Garten hat somit eine wichtige Position

inne.

Der Evangelist weicht bei seiner Schilderung der Szene nur wenig von dem ab, was

wir im Mk vorfinden. Offenbar verwendet Mt Mk als Vorlage, während es keinen Bezug

zu den Details bei Lk gibt. Mt verändert dabei die Formulierungen so, dass bei Jesus

die Entwicklung der Gefühle deutlicher zu beobachten ist – von einer Bitte, die noch

die Hoffnung ausdrückt, Gott möge ihn von seiner Aufgabe befreien, hin zu der

Einsicht, dass es nicht möglich ist. Dabei betont Jesus stets die Überordnung des

väterlichen Willens über seinen eigenen – hier ergibt der synoptische Vergleich keine

Unterschiede.

Jesus wird voller Angst vor seinem ihm aufgegebenen Weg dargestellt, dennoch ist er

bereit, ihn zu gehen. Interessant ist die Haltung gegenüber diesem ängstlichen Jesus

bei den Glaubenden. Die Wirkungsgeschichte von Passion und Ostern ist stets eng

miteinander verknüpft. Dabei verändert sich der Fokus der Wahrnehmung mehr und

mehr weg von der Osterfreude auf die Passion. In der Alten Kirche werden alle

Geschehnisse aus der Perspektive der Osterfreude betrachtet, bis zum Spätmittelalter

dagegen hat sich die Passion in den Vordergrund der Frömmigkeit geschoben. Quasi

parallel zu dieser Entwicklung steht die Geschichte des ängstlich betenden Jesus in

der Alten Kirche kaum im Blickpunkt, wird dann aber zu einem grundlegenden

Ereignis. Im 20. Jahrhundert steht der leidende Jesus sogar im Mittelpunkt – bis dahin,

dass er in Gethsemane als von Gott verlassen erkannt wird.

Mt selbst ist dabei von dieser letzten Interpretation weit entfernt. Nach seiner

Schilderung wendet sich Jesus vertrauensvoll an Gott und kehrt gestärkt vom Gebet

zurück. Die Perikope hat paränetische Funktion: Jesus steht als vorbildlich Betender

da, das Beispiel der Jünger dagegen mahnt diejenigen zur Wachsamkeit, die die

Episode lesen.

Verwendete Literatur:

Fiedler, Peter, Das Matthäusevangelium, ThKNT, Bd. 1, Stuttgart 2006

Frankemölle, Hubert, Matthäus: Kommentar, Düsseldorf 1997

Luz, Ulrich, Das Evangelium nach Matthäus, Mt 26 – 28, EKK I/4, Düsseldorf u. a. 2002

Weg zur Predigt

Jesus ist traurig und voller Angst – wo die Alte Kirche Schwierigkeiten hatte, solche

Gefühle mit der Göttlichkeit Jesu in Einklang zu bringen, wird aus heutiger Sicht die

Nähe Jesu zu den Menschen durch die Menschlichkeit dieser Gefühle positiv bestätigt.

Jesus hat nicht nur Angst, er hat Todesangst; er weiß, dass er bald sterben wird.

Dass Menschen Angst haben, ist normal. Zwar zeigen die wenigsten Menschen ihre

Ängste gern, doch in gesundem Maße dienen sie dem Schutz der eigenen Person und

anderer. Todesangst ist eine extreme Form der Angst, die Menschen in extremen

Situationen betrifft.

In der Predigt gilt es, behutsam an das Thema (Todes-)Angst heranzugehen. Die

Zuhörenden direkt mit Situationen zu konfrontieren, die derart extrem belastend sind,

ist kein gangbarer Weg. Es bietet sich an, eine alltägliche Angstsituation als Aufhänger

zu wählen, um anschließend in die Szene mit Jesus einzusteigen. Dessen Todesangst

kann dann beispielhaft sein Gottvertrauen gegenüber gestellt werden.

Predigtthema

Todesangst und Gottvertrauen. Gottvertrauen in Todesangst?

Vorschläge zur Liturgie

Gebet zum Eingang

Barmherziger Gott, in deiner Nähe suchen wir Kraft.

Was uns beschäftigt hat in dieser Woche, bringen wir mit in den Gottesdienst.

In der Stille bringen wir vor dich, was uns bewegt.

– Stille –

Du, Gott, kommst uns nahe mit deiner Liebe.

Lass uns spüren, dass du unsere Wege begleitest und uns beistehst.

Das bitten wir dich durch Jesus, unseren Bruder, deinen Sohn.

Psalm: aus Ps 25 EG (Pfalz) 713

Lesungen: Röm 8,18–28; Jona 2,1–11

Fürbitten

Barmherziger Gott,

in Jesus Christus versprichst du, uns nahe zu sein.

Wir suchen deine Nähe, wenn Sorgen uns belasten, Ängste uns quälen.

Du kennst unsere Nöte, du gibst uns Anteil an deiner Kraft.

Wir denken an andere Menschen, die deinen Trost brauchen.

So bitten wir für Menschen, die unter Krieg und Gewalt leiden,

die in ständiger Angst leben vor der nächsten Bombe, dem nächsten Beschuss.

Lass uns einstehen für Frieden und Toleranz.

Wir bitten für Menschen, die krank sind,

die in ständiger Angst leben vor dem nächsten Diagnoseergebnis, der nächsten

Behandlung.

Lass uns verstehen, was sie von uns brauchen.

Wir bitten für Menschen, denen der Alltag zur Last wird,

die in ständiger Angst leben vor der Gegenwart, vor der Zukunft, vor den Schatten der

Vergangenheit.

Lass uns begreifen, wie wir ihnen beistehen können.

Du schenkst uns deine Nähe. Dir sei Ehre in Ewigkeit.

Lieder: Er weckt mich alle Morgen; Harre, meine

Seele; Fürchte dich nicht; Ist Gott für mich, so trete

gleich alles wider mich; Wenn wir jetzt weitergehen

Vorschlag zur Predigt

Möglicher Anfang
Eine Szene im Schwimmbad. Am Sprungturm sammelt sich eine kleine Gruppe

halbwüchsiger Kinder. Auf dem Dreier steht ein etwa zehnjähriger Junge – zögerlich.

»Spring doch!«, ruft es von unten. »Du traust dich ja doch nicht!« Und dann:

»Angsthase!«. Schließlich noch einmal: »Angsthase!« Das Wort trifft. Und macht die

Angst noch größer. Als wären seine Beine festgewachsen, so kommt es dem Jungen

vor. Unmöglich, jetzt zu springen.

Angst lähmt. Lässt einen sich klein fühlen. Wer gibt gern zu, Angst zu haben?

Niemand will ein »Angsthase« sein. Wer kann, verbirgt seine Angst. Dabei haben alle

Menschen Angst. Es ist normal, gehört zu unserem Leben dazu. Ohne Angst sind nur

Superhelden mit Superkräften, denen keiner was anhaben kann. Oder psychopathisch

veranlagte Personen. Wer menschlich fühlt, fühlt auch Angst. Neben Freude, Wut und

Trauer gehört die Angst zu den grundlegenden menschlichen Gefühlen. Sie begleitet

uns unser Leben lang, begegnet uns auf die eine oder andere Weise.

Wo die Angst fehlt, wird der Mensch übermütig und bringt sich in Gefahr. Wo die Angst

zu stark wird, engt sie ein. Sogenannte Angststörungen können ein Leben in tiefe

Unordnung bringen. Aber eine gesunde Angst gehört einfach dazu. Sie schützt vor

Gefahren, lässt uns besonnen reagieren. Was aber, wenn wir die Situation gar nicht

kontrollieren können? Wenn etwas uns trifft, was wir nicht in der Hand haben?

Textlesung Mt 26,36–46

Jesus hat Angst. Er weiß, dass sein Weg ihn in den Tod führen wird. Er zieht sich

zurück, nimmt nur die engsten Vertrauten mit, entfernt sich zuletzt noch ein Stück von

diesen. Ich spüre aus der Szene die Einsamkeit des Verzweifelten. Selbst die, die ihm

nahe stehen, begreifen nicht, wie es in ihm aussieht. Statt mit ihm zu wachen, schlafen

sie ein. Jesus steht vor der kompromisslosen Grenze, die uns alle betrifft, und über die

wir doch nicht wirklich etwas wissen – außer, dass es unwiderruflich ist, wenn sie

überschritten wurde.

Todesangst ist eine besondere Form der Angst. Die »normale« Angst lernen wir schon

als kleine Kinder kennen. Wenn wir Glück haben, begegnet uns die Todesangst

dagegen nicht unbedingt oder allenfalls mal für eine Schrecksekunde. Viele Menschen

haben dieses Glück nicht.

Zum weiteren Verlauf
Hier können sich Beispiele anschließen von Menschen, die Todesangst erleben. Für

die Hörerinnen und Hörer eher entfernt ist die Realität des Krieges, die aber in einigen

Regionen aktuell Wirklichkeit ist. Durch die täglichen Nachrichten ist diese Bedrohung

im Bewusstsein der Gottesdienstgemeinde. Deutlich näher ist das Beispiel von

Menschen, die eine Krebsdiagnose mitgeteilt bekommen. Die Menschen im

Gottesdienst kennen Betroffene oder gehören selbst dazu. Es gilt, sie dafür zu

sensibilisieren, wie unvorstellbar das Gefühl ist, eine solche Diagnose mitgeteilt zu

bekommen. Ich zitiere aus einem seelsorglichen Gespräch mit einer Krebspatientin:

»Das kann nur nachfühlen, wer es tatsächlich selbst erlebt hat, was dieser Satz [»Sie

haben Krebs.«] mit dir macht.«

Der deutliche Unterschied zwischen Angst und Todesangst wird mit den Beispielen

greifbar gemacht. Im Folgenden können die Beispiele aus der Gegenwart mit Jesu

Erleben damals verknüpft werden, denn die damit verbundenen Gefühle sind zeitlos.

Ich schlage vor, hier reflektierend in die Gethsemane-Szene einzusteigen, die

Entwicklung im Gebet Jesu zu skizzieren und eine Schilderung seiner Gefühle

anzubieten. Die Erkenntnis, dass die Vertrauten Jesu nicht in der Lage sind, mit ihm

zu wachen, kann verglichen werden mit der Erfahrung von Krebskranken, die sich von

den engsten Angehörigen unverstanden fühlen.

Dem Sich-verlassen-Fühlen seitens der Freunde kann dann das Vertrauen zu Gott

gegenübergestellt werden. Jesu Beispiel zeigt, wie Gottvertrauen selbst in

auswegloser Situation stärken kann. Dabei ist zu bedenken, dass Menschen sich in

extremen Situationen auch als von Gott verlassen erfahren können. Ein Verweis auf

Jesu Ruf am Kreuz (»Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?«) kann

hier entlastend wirken. Mir erscheint es wichtig zu vermeiden, das Gottvertrauen Jesu

im Gebet als Maßstab für rechten Glauben aufzubauen – es soll als Beispiel Vertrauen

stärken, aber keinen inneren Druck aufbauen.

Jesus gibt also ein grundlegendes Beispiel für Gottvertrauen in Todesangst. Mit der

Schilderung dieses grundlegenden Gefühls wird hier Jesu Menschsein betont. Das ist

ein wichtiger Aspekt für heutige Hörerinnen und Hörer, um sich mit ihm und seinem

Weg identifizieren zu können. Möglich ist hier ein Verweis auf die Grundgefühle Wut,

Angst, Trauer, Freude, die allesamt in den Evangelien bei Jesus geschildert werden.

Jeder Mensch kennt solche Gefühle und kann sich bei dem oder der verstanden

fühlen, die diese Gefühle selbst erlebt hat. Wer also Angst oder gar Todesangst

erfährt, kann sich bei Jesus verstanden fühlen, der das selbst durchlebt hat. Jesus hat

darin erfahren, dass Gottvertrauen im Gebet stärken kann.

Möglicher Schluss
Das Bewusstsein der eigenen Sterblichkeit ist mit eine der tiefsten Empfindungen, die

zu unserem Menschsein gehören. Dieses Bewusstsein macht uns zu dem, was wir

sind. Jesus geht seinen Weg bewusst – bewusst, dass ihn der Tod erwartet. In Gottes

Liebe überwindet er den Tod. Er weicht ihm nicht aus, er erleidet ihn – um ihn

schließlich zu besiegen. Für uns alle. Jesus vertraut auf Gott – und trotzdem hat er

Angst.

Gottvertrauen bewahrt uns nicht vor Todesangst oder anderen Ängsten. Gottvertrauen

kann uns aber helfen, die Ängste auszuhalten. Selbst wenn wir jegliches Gottvertrauen

verlieren sollten, ist Gott für uns da. Am Kreuz später hat Jesus selbst sich von Gott

verlassen gefühlt, so berichten uns die Evangelien.

Jesus in Gethsemane. Eine Szene, die, wie ich finde, grundlegend ist, um Jesu

Menschsein zu begreifen. Ein Ereignis, das uns deutlich macht, wie nahe uns Jesus in

unseren eigenen Gefühlen ist, und wie nahe uns Gott darin ist. Todesangst und

Gottvertrauen ganz dicht beieinander.

Wahre Todesangst begegnet uns nicht zwingend im Leben. Menschen im hohen Alter

wissen ebenfalls, dass sie bald sterben müssen, doch häufig bereitet ihnen der

Gedanke an das eigene Ende keine greifbare Angst mehr. Aber auch ohne

Todesangst gibt es Situationen, in denen Angst uns verzweifeln lässt. Jesus lebt uns

vor: Im Gebet können wir Halt finden, um mit unserer Angst weitergehen zu können.

Und der Junge in unserer Schwimmbadszene? Als der Junge hinter sich blickt, merkt

er, dass die Angst davor, die Leiter wieder hinunterzuklettern und den Spott der

anderen zu ertragen, größer ist als die Angst vor dem Sprung. Da schickt er ein kurzes

Stoßgebet zum Himmel – und springt.
Friederike Reif,  März 2015
***

